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babe, ber für il)n 3U tätnpfen wage. Ülls ber König
bies erfuhr, lieg er ihn 31t fid) lommen uttb bat ü)tt,
er möge fid) 311m 3u>ei!ampf (teilen, ülber ber oon
Strätligen antwortete : §err König, bas ftet)t mir
nid)t 3u, id) bin ein frember 9Jîann unb tann nid)t
für bie ©Ijre bcr Krone 0011 ©nglanb einftel)en, too
fo oiel Ülbel unb Sitterfd)aft Ijicr 3ugcgen ift. Sein,
fagte ber König, braud)t teinc Worte mel)r, fottbern
rettet unfere C£t>re, bamit roir nid)t 3um ©efpött
werben. Unb ba er ifm gar fel)r bat, muf)te fid)ber
Strätliger fcbliefjlid) bcr Sache unter3iel)en. Wan
bereitete if)m einen 3"©% unb als er genug ge=
geffen unb getrunten t)atte, führte man ii)n in ben
tïîirtg, in roeld)ent ber3tceitatnpf ftattfinben follte.
Hier fet)te er fid) auf eiueu Seffel unb wartete auf
feilten ©egner, mufjte aber fo lange warten, baf) er
bartiber einfd)Iief. So feft fd)Iief er, baf) er 311 fd)nar=
djen begann, unb jeberntaurt I)örte unb faf), baf) er
wirtlid) fd)Iief. ©ttblid) taut fein Wiberfad)er, ber
mächtige fratt3öfifd)e Sitter, baber uitb erfuhr,
bafj fein ©egner int Sing fd)tafe. Darob erfd)rat
er gewaltig unb ertliirte: 5"iird)tet er mid) fo

wenig, bafe er oor beut Kampf mit mir eittfdjlafett
tann, fo ift bas citt 3eid)ett, baf? id) nid)t mit il)m
fämpfett foil. Uitb niemanb uermod)te il)n itt ben
Sittg 31t bringen, Slfo gewann ber oott Strätligen
biefett 3iueifumpf im Sd)Iafe unb gewarnt bamit
ben Krieg für bett König oott ©nglattb. Der bantte
il)m baitad) fef)r für biefen Diettft, belehnte il)n
mit Kaub unb Keutcn itt ©ttglattb, mad)te il)tt 311m

reid)ett Wattn, uttb man fagt, Sad)tommen oott
itjm feien nod) I)eute grofje §errett itt ©nglattb.

2B-3-

2lus bem Wilitärbienft. 3d) bin im I)interfteit
Scrncrlanb einguartiert. Die Säuerin ftellt mir
einen 3uber mit warmem Waffer ins 3imnter:
„So, Kiitenant, bas ifd) für b'Sdjeidje, für e ©ring
bringe ber bc attgers."

*
Der Scd)tsanwalt: „3d) t)alte es für bas Sefte,

wenn Sic fid) mit 3bi'er grau 3U oertragen
fud)ett !" - ©atte: „Unb bas 3mcitbefte?"

*
„Kiebs ©ritli, id) möd)t ja bt) grünbitt gärn

biiratc, aber fie ifd) mer 3'bumnt." - „Klar - bu
muefd) c grau I)a, wo Serftaub für 3toeu I)et."

IS

Sobert Kecroq

£raïtâtd)ennarr

©s war 3uSegiunbiefes3aI)rI)unberts.DieWen=
fd)ett in meiner heimatlichen Hafenftabt in Süb=
frantreid) lebten red)t forglos bal)in. Die Sabe=
gäfte wollten greube I)aben unb tnauferten nid)t.

?Im Wod)eitettbe war itt biefem Hafengebiet ein
Keiner Wann 3ugegett. 3d) fût) if)tt nie ol)ne bas
bütttte braune Wätttelcben, ttiemals mit einem
Hut auf bem Kopfe. 3mnter I)atte er einen ißad
Schriften unter bem ÜIrm. Son benen gab er bem
unb jenem ein Slatt in bie §anb. 3d) tann es beute
ttod) nidjt beuten, nad) welchem ©efetje er (eine
Slättcben oerteilte.

©ines 3!ages war id) 3^uge, wie eitt angeben
terter Hafenarbeiter il)m 3urief: „3a, bift bu aud)
fd)oit wieber unterwegs, alter Himmelslotfe unb
3efusfänger? ©ib mir mal fo einen geben ber!
Den will id) morgen Iefett !"

Der angebeiterte Wann nal)m bas Slatt unb
fd)ob es in feine Sodtafd)e. 3d) ftaitb babei, als es
ibm gegeben würbe. Der 3etteloerteiler fal) bem
3tngetrun!enen lange ttad). Dann hörte id) il)n
tlar unb beutlid) oor fid) binfagen: „Kieber ©ott,
nun lafj iljn bas aud) morgen lefen, unb bann
fegtte ibm feine ©ebanten."

Damals batte id) fd)on einige 3^tt Seligionsutn
terrid)t genoffett. „Wein" ißfarrl)err - er bief) ©or=

nu-batte mit uns Knaben nidjt lange oor biefem
Sage über bas rechte Seten gefprod)ett. 3d) I)abe,
es fittb fünf 3abr3ebrtte bariiber hingegangen,
ltod) ben Klang feiner Worte im Ohr: „Sebentt es

wohl, bas ©ebet ift bas ©efpräd) bes Helens mit
©ott. Watt tann frol) unb fröl)lid) an allen ©dett
unb ©nbett aus feinem Heiden mit ©ott reben.
©r wirb es immer hören !" 3a, mein Pfarrer fagte
battrais wirtlid) „frol) uttb fröblid)".

Uttb ttutt ftanb ich hier nahe biefem ïleitten
Wattne mit bem Slätterpad. ©in Wenfd) fprad)
frol) uttb fröhlich mit bem Herrn. Uttb hatte eine
Sicherheit barunt: wer beute nur fo im Spott fein
Slättcben nahm, ber würbe es morgen gefegnet
Iefett. So war bas alfo, wenn jemanb att allen
©den unb ©nbett mit ©ott fprad).

Salb barauf taut ein Watrofe. ©rttal)m bas ©e=

botetie, fdjritt lefenb weiter, warf es aber balb fort.

hade, der für ihn zu kämpfen wage. Als der König
dies erfuhr, ließ er ihn zu sich kommen und bat ihn,
er möge sich zum Zweikampf stellen. Aber der von
Strätligen antwortete: Herr König, das steht mir
nicht zu, ich bin ein fremder Mann und kann nicht
für die Ehre der Krone von England einstehen, wo
so viel Adel und Ritterschaft hier zugegen ist. Nein,
sagte der König, braucht keine Worte mehr, sondern
rettet unsere Ehre, damit wir nicht zum Gespött
werden. Und da er ihn gar sehr bat, musste sich der
Strütliger schließlich der Sache unterziehen. Man
bereitete ihm einen Imbiß, und als er genug ge-
gessen und getrunken hatte, führte man ihn in den
Ring, in welchem der Zweikampf stattfinden sollte.
Hier setzte er sich auf einen Sessel und wartete auf
seinen Gegner, musste aber so lange warten, daß er
darüber einschlief. So fest schlief er, daß er zu schnar-
cheu begann, und jedermann hörte und sah, daß er
wirklich schlief. Endlich kani sein Widersacher, der
mächtige französische Ritter, daher und erfuhr,
daß sein Gegner im Ring schlafe. Darob erschrak
er gewaltig und erklärte: Fürchtet er mich so

wenig, daß er vor dem Kampf mit mir einschlafen
kann, so ist das ein Zeichen, daß ich nicht mit ihm
kämpfen soll. Und niemand vermochte ihn in den
Ring zu bringen. Also gewann der von Strätligen
diesen Zweikampf im Schlafe und gewann damit
den Krieg für den König von England. Der dankte
ihm danach sehr für diesen Dienst, belehnte ihn
mit Land und beuten in England, machte ihn zum
reichen Mann, und man sagt, Nachkommen von
ihm seien noch heute große Herren in England.

W.J.

Aus dein Militärdienst. Ich bin im hintersten
Bernerland einguartiert. Die Bäuerin stellt mir
einen Zuber mit warmem Wasser ins Zimmer:
„So, Lütenant, das isch fürd'Scheiche, für e Ering
bringe der dc angers."

-I-

Der Rechtsanwalt: „Ich halte es für das Beste,
wenn Sie sich mit Ihrer Frau zu vertragen
suchen!" - Gatte: „Und das Zweitbeste?"

„Liebs Gritli, ich möcht ja dy Fründin gärn
hürate, aber sie isch mcr z'dumm." - „Klar - du
mucsch e Frau ha, wo Beistand für zweu het."

15

Robert Lecroq

Traktätchennarr

Es war zu Beginndieses Jahrhunderts.DieMen-
scheu in meiner heimatlichen Hafenstadt in Süd-
frankreich lebten recht sorglos dahin. Die Bade-
gäste wollten Freude haben und knauserten nicht.

Am Wochenende war in diesem Hafengebiet ein
kleiner Mann zugegen. Ich sah ihn nie ohne das
dünne braune Mäntelchen, niemals mit einem
Hut auf dem Kopfe. Immer hatte er einen Pack
Schriften unter dem Arm. Von denen gab er dem
und jenem ein Blatt in die Hand. Ich kann es heute
noch nicht deuten, nach welchem Gesetze er seine
Blättchen verteilte.

Eines Tages war ich Zeuge, wie ein angehei-
terter Hafenarbeiter ihm zurief: „Ja, bist du auch
schon wieder unterwegs, alter Himmelslotse und
Jesusfänger? Gib mir mal so einen Fetzen her!
Den will ich morgen lesen!"

Der angeheiterte Mann nahm das Blatt und
schob es in seine Rocktasche. Ich stand dabei, als es
ihm gegeben wurde. Der Zettelverteiler sah dem
Angetrunkenen lange nach. Dann hörte ich ihn
klar und deutlich vor sich hinsagen: „Lieber Gott,
nun laß ihn das auch morgen lesen, und dann
segne ihm seine Gedanken."

Damals hatte ich schon einige Zeit Religionsun-
terricht genossen. „Mein" Pfarrherr-er hieß Eor-
nu-hatte mit uns Knaben nicht lange vor diesem
Tage über das rechte Beten gesprochen. Ich habe,
es sind fünf Jahrzehnte darüber hingegangen,
noch den Klang seiner Worte im Ohr: „Bedenkt es

wohl, das Gebet ist das Gespräch des Herzens mit
Gott. Man kann froh und fröhlich an allen Ecken

und Enden aus seinem Herzen mit Gott reden.
Er wird es immer hören !" Ja, mein Pfarrer sagte
damals wirklich „froh und fröhlich".

Und nun stand ich hier nahe diesem kleinen
Manne mit dem Blätterpack. Ein Mensch sprach

froh und fröhlich mit dem Herrn. Und hatte eine
Sicherheit darum: wer heute nur so im Spott sein
Blättchen nahm, der würde es morgen gesegnet
lesen. So war das also, wenn jemand an allen
Ecken und Enden mit Gott sprach.

Bald darauf kam ein Matrose. Er nahm das Ge-
botene, schritt lesend weiter, warf es aber bald fort.



Das roar meine ©elegenheit.
©he ber ÏBinb mit bem 33lättrf)cn
fpiette, mar es fid)er in meiner
Dafdje. Suf einer Sant in ben
Snlagen las id) es. Das tieine
©infarbenbüb auf feiner erften
Seite 3eigte ben ffjerrn am Äreu3
unb roar überfd)rieben : „Das tat
ici) für bid). ÏBas tuft bu für mid)?"

Salb barauf faff id) bei meinem
Sater in feiner Sd)uf)mad)erroerï=
ftatt. (5s hämmerte, unb Sater
hatte bie fiampe Winter ber gläfer»
neu Äugel fd)ort ange3ünbet. (5r

roar ein roeifer Sîann, roie oiele
aus feinem §anbroerf, unb merfte
root)I, roenn fein Sotjn etroas auf
bem §er3en botte. „ÏBas ift, So=
bert, roo brüdt bid) ber Sdjuh?"

Sdjon roar es heraus: „Sater,
œas ift ein §immelsIotfe unb roas
ein 3efusfänger?"

Sater lief; ben Jammer ruf)en,
hörte meine ©efd)id)te an. „So=
bert", fagte er, „fiotfen tennft bu ja. Sie bringen
bie Schiffe fid)er in ben §afen. Diefer Stann ba
am Sollwert, ber bringt auf feine 21kife 9Jienfd)en
bahin, bah fie ben irjimmel offen fetjen unb giüd=
iid) finb. Das anbere 2Bort aber, mein Sohn,
bas roar fo mehr ein Spottroort. Der angetrun»
t'ene Stann roollte ben oeri)öhnen, ber ihm bas
Slatt gab. fJIber roer nad) bem §errn 3efus greift
unb für ihn 9Jiertfci)en fud)t, ber ift fd)on auf bem
rechten 2Beg."

„3a, unb ber Stann, Sater, tennft bu ben, ber
biefe Stätter austeilt?" Stein Sater nahm bie
tieine Schrift, las unb lächelte.

„Siel) mal on, bas gib mal mir. 3$ tonn bas
gut gebraud)en. SBas aber ben tleinen Staun an=

geht, ben tenue id) root)I. Die üeute nennen ihn
,Drattätd)ennarr'. So ein îlufruf heißt Drattat.
©r tauft fie oon feinem ©rfparten unb fdjenît fie
ben Stenfdjen. Stimm bie Stühe ab, roenn bu iljm
begegneft. Das gehört fid), benn er ift bes lieben
©ottes freimütiger unb unbe3at)Iter Stiffionar."

Stts roir beim Ülbenbbrot faßen, er3äl)lte Sater
mein ©rlebnis ber Stutter unb meinte fo neben»

her: „Steigt bu, Stutter, id) roerbe bem Drat»

©ine 9totfatItüd)e bes Sd)toet3erifcf)en tRotert kreujes
Sie ift in einem umgebauten ©epädtoagen eingerichtet unb tann

600 Serfonen oerpflegen.

^3ï)otoprc&=SiIberbienft, 3ürid)

tätd)ennarr roieber einmal ein Soar Schuhe
fohlen."

3d) fai) Drattätchennarr oiet fpäter nod) einmal
roieber. ©r ftartb am Sahnhof meiner £eimat=
ftabt uitb briiäte Sotbaten ein Statt in bie §onb.
©r fat) recht hungrig aus. 3<h hotte fünf, fedjs
Srötchen bei mir, reichte it)nx eines unb tat eine
oon meinen Süd)fen Sarbinen ba3u. SBeld) battf»
bares £äd)etn auf einem alten ©efid)t.

„Sd)öuen Dant!" ©r 30g meinen ftopf 311 fid)
heran unb flüfterte mir ins £)I)r: „Du taunft es

mir glauben, feine ©üte roähret eroiglid)."
Später tarn ich roieber auf bem Sahnhof meiner

§eimatftabt 30 tur3em Sefud) an. Da fuhren fie
gerabe einen Doten hinaus in ©ottes ©arten. 3d)
fah aud) meinen alten Sater im 3nge ber roenigen
Seibtragenben.

„Skr ift es, Sater?"
„Drattätch ennarr."
Da bin id), ben ftoffer nod) in ber frjanb unb

im Seiferod, mitgegangen, ihn auf feinem leiten
S3eg 3U begleiten. Der §err hat ihn gewiß tiebenb
an fein §er3 genommen.
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Das war meine Gelegenheit.
Ehe der Wind mit dem Blättchen
spielte, war es sicher in meiner
Tasche. Auf einer Bank in den
Anlagen las ich es. Das kleine
Einfarbenbild auf seiner ersten
Seite zeigte den Herrn am Kreuz
und war überschrieben: „Das tat
ich für dich. Was tust du für mich?"

Bald darauf sah ich bei meinem
Vater in seiner Schuhmacherwerk-
statt. Es dämmerte, und Vater
hatte die Lampe hinter der gläser-
nen Kugel schon angezündet. Er
war ein weiser Mann, wie viele
aus seinem Handwerk, und merkte
wohl, wenn sein Sohn etwas auf
dem Herzen hatte. „Was ist, Ro-
bert, wo drückt dich der Schuh?"

Schon war es heraus: „Vater,
was ist ein Himmelslotse und was
ein Jesusfänger?"

Vater lieh den Hammer ruhen,
hörte meine Geschichte an. „Ro-
bert", sagte er, „Lotsen kennst du ja. Sie bringen
die Schiffe sicher in den Hafen. Dieser Mann da
am Bollwerk, der bringt auf seine Weise Menschen
dahin, dah sie den Himmel offen sehen und glück-
lich sind. Das andere Wort aber, mein Sohn,
das war so mehr ein Spottwort. Der angetrun-
kene Mann wollte den verhöhnen, der ihm das
Blatt gab. Aber wer nach dem Herrn Jesus greift
und für ihn Menschen sucht, der ist schon auf dem
rechten Weg."

„Ja, und der Mann, Vater, kennst du den, der
diese Blätter austeilt?" Mein Vater nahm die
kleine Schrift, las und lächelte.

„Sieh mal an, das gib mal mir. Ich kann das
gut gebrauchen. Was aber den kleinen Mann an-
geht, den kenne ich wohl. Die Leute nennen ihn
.Traktätchennarr". So ein Aufruf heiht Traktat.
Er kauft sie von seinem Ersparten und schenkt sie

den Menschen. Nimm die Mütze ab, wenn du ihm
begegnest. Das gehört sich, denn er ist des lieben
Gottes freiwilliger und unbezahlter Missionar."

Als wir beim Abendbrot sahen, erzählte Vater
mein Erlebnis der Mutter und meinte so neben-
her: „Weiht du, Mutter, ich werde dem Trat-

Eine Notfallküche des Schweizerischen Roten Kreuzes
Sie ist in einem umgebauten Gepäckwagen eingerichtet und kann

6t>0 Personen verpflegen.

tätchennarr wieder einmal ein Paar Schuhe
sohlen."

Ich sah Traktätchennarr viel später noch einmal
wieder. Er stand am Bahnhof meiner Heimat-
stadt und drückte Soldaten ein Blatt in die Hand.
Er sah recht hungrig aus. Ich hatte fünf, sechs

Brötchen bei mir, reichte ihm eines und tat eine
von meinen Büchsen Sardinen dazu. Welch dank-
bares Lächeln auf einem alten Gesicht.

„Schönen Dank!" Er zog meinen Kopf zu sich

heran und flüsterte mir ins Ohr: „Du kannst es

mir glauben, seine Güte währet ewiglich."
Später kam ich wieder auf dem Bahnhof meiner

Heimatstadt zu kurzem Besuch an. Da fuhren sie

gerade einen Toten hinaus in Gottes Garten. Ich
sah auch meinen alten Vater im Zuge der wenigen
Leidtragenden.

„Wer ist es, Vater?"
„Traktätchennarr."
Da bin ich, den Koffer noch in der Hand und

im Reiserock, mitgegangen, ihn auf seinem letzten
Weg zu begleiten. Der Herr hat ihn gewih liebend
an sein Herz genommen.
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